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den. Der einsame Mann stülpt seinen Mantelkragen

hoch und eilt weiter, durch den Nebel, nach
Hause.

Nach Hause! Da fällt mir ein anderes Gedicht
ein, das noch wehmütiger stimmt als die Verse

von Hermann Hesse. Ich meine das Gedicht «Der
Herbsttag» von Rilke. Es klingt in den Worten
aus:

Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines mehr.
Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben,
Wird wachen, lesen, lange Briefe schreiben,
Und wird in den Alleen hin und her

Unruhig wandern, wenn die Blätter treiben.

Wenn man jetzt diese Verse liest, dann wird
einem schwer ums Herz, und man schreitet
unwillkürlich mit im Heer der Heimatlosen und
Entrechteten, der ewig vom Leben Geschobenen und
Vertriebenen, die über die Elendsstrassen der
Welt ziehen.

Aber sowohl Hermann Hesse wie Rilke sind
Dichter unserer modernen Zeit, die irgendwie aus
den Fugen geraten ist, weil uns, den Menschen,
die Orientierung, die Ausrichtung auf ein bestimmtes

Ziel abhanden gekommen ist. Weil wir uns
treiben lassen, statt entschlossen den Nebel zu

durchdringen und das Ziel zu suchen, das dahinter

liegt. Die absterbende Landschaft des Herb¬

stes, die trübe Stimmung eines Novembertages,

vermag nur dann auf der Seele zu lasten, wenn
in uns selber etwas abgestorben ist, wenn wir
selber nicht mehr an die Möglichkeit der

Erneuerung und Umkehr glauben. Denn die Natur
zeigt doch in all ihrer Verwandlung zugleich ihre
beglückende Stetigkeit und Unwandelbarkeit. Der
Herbst stimmt uns nur melancholisch, wenn wir
nicht mehr an den Frühling glauben. Wenn die
nebelfeuchten Novembertage vorbei sind, dann
kommt ja schon bald wieder die Zeit, da der
Winterwald im Rauhreif steht und die Sonne darin

ein wundersames Feuerwerk entzündet. Und
dann dauert es auch gar nicht mehr lange, bis
die Glocken die heilige Nacht und dann den

Beginn eines neuen unbekannten Jahres einläuten.
Wir dürfen uns nicht zu sehr beeinflussen oder

gar beeindrucken lassen von den oft so tristen
Versen moderner Dichter. Wir dürfen einen
Mathias Claudius nicht vergessen, für den die
Welt noch ganz in einer festgefügten Ordnung
ruhte, und in dessen «Abendlied» sich der Nebel
nicht drückend auf die Seele legt:

Der Wald steht schwarz und schweiget
Und aus den Wiesen steiget
Der weisse Nebel wunderbar
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Aus dem Wasser blickt die Nacht
Mir ins Aug, mein Ruder ruht;
Wieder ist ein Tag vollbracht —
Wieder einer, der mit lichten
Sonnenplänen ward begonnen!
Nacht, willst du den Toten richten?

Hermann Hesse Was mir tief im Sinne ruht,
Ist's ein Spiegel nur für Sonnen,
Oder hat es eigene Glut?
Wird mein Ruder eines Tags
Siegbekränzt den Abend grüssen,
Oder wird's zur Ruhe müssen

Feindverfolgt und müden Schlags?

Seelang stehn die welken Stunden
Eines langen Sommertags,
Halten einen Kranz gewunden.
Hundert Kränze solcher Art
Sah ich heut aus Händen sinken,
Händen, denen lang das Winken
Und das Kränzewinden ward.
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